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( a) (Hahdrud nerb-‘:n ! 

Dann führte fie Träutlieb zu dem Eckſofa und zog fie an 
ihre Seite. „Jetzt reden Sie ganz offen mit mir, Fräulein 
Trautlieb. Herr von Kerſt hat vorläufig im Nebenzimmer 
noch einen wichtigen Brief zu ſchreiben. Sind wir mit ein⸗ 
ander im reinen, wollen wir ihn ſchon rufen.“ 

Um den vollen roten Mund und das feine, kecke Stumpf 
näschen lief ein Beben. In den großen, leidenſchaftlichen 
Augen ſchoſſen die Tränen hoch. „Sie müſſen mich ja ver⸗ 
achten, wenn Sie erſt alles wiſſen“, ſchluchzte fie. 80 

„Wo man glaubt verachten zu müſſen, hält man ſich für 
gewöhnlich fern, mein Kleines,“ tröſtete Ruth von Alvens⸗ 
brink und fügte ernſt hinzu: „Aber, merken Sie ſich das 
mal, ein Recht zu verachten hat man niemals.“ = 

Mit lautem Weinen ſank das Köpfchen auf die Bruft. 

„Die Tränen werden Sie ſich abgewöhnen müſſen, Traut⸗ 
lieb. Das hemmt den freien Blick, den wir alle, in welcher 
Lage wir uns auch befinden, dringend notwendig haben. 
Verſuchen Sie mal jetzt gleich ganz tapfer zu ſein, mein 
Kleines.“ Lautlos rannen die Tränen weiter. Jedoch der 
Mund lächelte dabei. „Seitdem mein Andreas tot iſt 
hat mich noch keiner wieder mein Kleines genannt,“ 
ſtammelte ſie endlich. 

„Er — Ihr Andreas — war alſo ſehr gut zu Ihnen. Sie 
werden mir jetzt von ihm erzählen, ja? Nicht, damit Ihnen 
Tränenbächlein noch reichlicher fließt, ſondern damit Ihnen 
ein Lachen und Jubeln kommt, weil Sie einmal ſehr glücklich 
ſein durften. Glauben Sie mir, nicht jede Frau darf das 
mit Fug und Recht beim Rückwärtsſchauen von ſich ſagen. 
Ich bin Aerztin und kenne viel Frauenjammer. Sie werden 
alſo in Zukunft tüchtig zu tun bekommen, um ſich dafür 
würdig und dankbar zu erzeigen. Dankbar auch ihm .. „ der 
Sie glücklich gemacht hat.“ 

„Aber — vielleicht wiſſen Sie doch noch nicht ſo ganz richtig 
mit mir Beſcheid,“ ängſtigte ſich Trautlieb Krüger. „Herr 
von Kerſt hat gewiß bloß ein bißchen angedeutet, daß =: ee 
1 800 brannte in ihrem jungen, mager gewordenen Geſicht 

ie Scham auf. 

„Ich weiß, daß Sie eine Geliebte waren, mein Kind. Einſt 
gern fi unſere Mütter und Großmütter von ſolchen 

ingen ängſtlich ferngehalten. An den Dingen aber hängt 
der Menſch, iſt oft von ihnen nicht zu trennen, nicht wahr? 
Alſo haben ſie ſich auch ferngehalten von den Menſchen, 


denen dies geſchah. Totſchweigen erwirkt jedoch längſt kein 


Vernichten. Heute greifen wir, die Nachkommen derſelben 
Mütter und Großmütter, freudig zu, wenn ſo eine Geliebte 
durch irgendeinen Schickſalsſchlag verlaſſen daſteht. Was 
geht uns, die wir helfen wollen, der Auftakt und die bis 
dahin geſpielte Melodie an? Wollen wir Richter, Henker 
oder Helfer ſein? Zum Richten taugt keines von uns. Henker⸗ 
dienſte aber beſudeln die ſcheinbar ſauberſten Hände, den 
fleckenloſeſten Rock. — Zum Stein ift unſer Gott da. Uns 
bleibt einzig das Stützen und Wiederaufrichten übrig. — 


Sehr genug! — Die Geliebte von einem geliebten Manne 
geweſen zu ſein, den der Tod allzu früh weggeriſſen hat, 
bringt auch Witwenſchaft. Wohlverſtanden t in allen 


Fällen. In dem aber, wo die Liebe rein und aufrichtig war, 
wo ſich hinterher die Betreffende niemals an einen anderen 
weggeben könnte — ganz gewiß! Und nun haben Sie mir 
vielleicht doch noch mancherlei zu ſagen, Trautlieb!“ 

Und Trautlieb Krügers Zunge wurde gelöſt. 

Zuerst möchte ich erzählen, wie wir uns kennengelernt 

den. war gerade ſiebzehn geworden. Mein Vater — 
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die herrlichſten Blumen für die Mutter. 


3. Jahrg. 


Meiſter in einer Buchbinderei — ſtarb an meinem zweiten 
Geburtstage. Mutter hatte eine ſchwache Lunge. Was dafür 
gut iſt, wiſſen Sie ja am beſten, Fräulein Doktor. Aber wir 
harten für die allernötigſten Dinge nicht mal Geld. Kaum, 
daß wir uns alles, was es damals auf Karte“, gab, abholen 
konnten. Solange die Mutter ſich aufrech halten konnte, 
hat ſie bei beſſeren Leuten im Haushalt geholfen. Plötzlich 
Ange aber nicht mehr. Sie wurde immer ſchwächer. Da 
ſchickte fie mich eines Tages als ihren Erſatz. So kam ich 
auch zu Frau Rentier Plümke. Bei der wohnte eine große 
Sängerin und Andreas Triffberg. Die große Sängerin ſchalt 
beſtändig mit mir. Ich war ihr zu ungeſchickt im Lügen. 
Aber der Andreas. der Herr Triffberg, wollte ich ſagen 
.. der erkundigte ſich allemal nach meiner Mutter. Und 
beſuchte ſie auch. Zuerſt kam er wöchentlich nur einmal. 
An jedem Mittwoch pünktlich um ſieben Uhr abends. Bald 
guckte er täglich ran und brachte ihr gute und kräftigende 
Sachen mit. Und immer war auch ein Blümchen dabei. Und 
darüber haben wir uns halb tot gefreut. Wenn er weg war, 
hat meine Mutter jedesmal aus Dankbarkeit über ſeine Güte 
weinen müſſen. „Traulieb, wir müſſen ihn jehr, fehr lieb 
haben,“ hat ſie mir eingeſchärft, „denn er iſt über alle Maßen 
gut.“ — Eines Tages — ich kam gerade todunglücklich heim 
— denn die große Sängerin mochte mich nicht länger haben 
— lag die Mutter tot und kalt im Bett. Sagen konnte ſie 
mir nun nichts mehr. Aber aufgeſchrieben hatte ſie noch ein 
paar Worte: „Sei immer gut zu Herrn Triffberg.“ — Am 
ſelben Abend kam noch der Gerichtsvollzieher. Der Haus⸗ 
wirt, der noch nichts von Mutters Tod wußte, ſchickte ihn 
wegen der rückſtändigen Miete. Ich hatte kein Geld zum 
Totenhemd und Sarg. — Da kam Herr Triffberg und brachte 
Viel ſchönere als 
ſonſt. — Nun kam alles ſchnell in Ordnung. Und dann nahm 
mich der Andreas zu ſich.“ 

Ruth von Alvensbrink hatte die kleinen, bebenden Hände 
der Verſtummten in die ihren gebettet. Darin zuckten ſie 
nun wie ein flatterndes Vöglein. 

„Aber wie konnte es nur geſchehen, kleine Trautlieb, daß 
Sie ſo ſchnell, nachdem er Ihnen genommen wurde, äußerlich 
wieder ins Unglück gerieten? Ich meine, Sie hatten doch 

ewiß von ihm in den ganzen Jahren ſchöne Kleider und 
Schuhe zum Geſchenk erhalten.“ 

„O ja, es machte ihm viel mehr Freude wie mir. Schmuck⸗ 
ſachen trug ich nur ungern. Nicht wahr, eine koſtbare Broſche 
oder eine teure Kette zu verlieren, muß doch ärgerlich ſein.“ 

„Sie werden fühlen, daß mich nicht müßige Neugier treibt, 
wenn ich weiter frage, kleine Trautlieb. Wo iſt denn all 
das Gute an Kleidung und Sonſtigem hingekommen?“ 

„Ach ſo. Ja, richtig, das muß auch ſonderbar erſcheinen. 
Es kamen ja aber nach ſeinem Tode ſoviel unbezahlte Rech⸗ 
nungen, die faſt alle mit ſeiner Erfindung zuſammenhingen. 
Und bares Geld war nicht da. — Zuerſt habe ich von dem 
Erlös meines feinen Seal⸗Pelzes ſein Begräbnis bezahlt. 
Was ich dann noch aus den guten Kelidern und einer 
Brillantbroſche herausſchlug, reichte — Gott ſei Dank — 
gerade zur Begleichung der Rechnungen Hinterher kam 
noch eine über fünfzig Mark. Da gab ich mein letztes an⸗ 
ſtändiges Kleid und einen Spitzenſchal hin. Dern dan war 
ich ihm doch ſchuldig.“ 8 

„War denn niemand da, der Ihnen auf andere Art hätte 
beiſtehen können? Ein ſo guter Menſch wird doch auch 
zum mindeſtens einen männlichen Freund beſeſſen haben. 

Trautlieb nickte eifrig. \ 

„Doch ... Herr Friedrich Laßberg war fein Freund! Den 
hätten Sie nur kennen ſollen. Er war faſt jo edel und gut 
wie mein Andreas. Der hatte für ihn — d. h. zur Aus⸗ 
beutung ſeiner großen Erfindung — mit einer hohen Summe 
gutgeſagt. — Als mein Andreas begraben war, iſt fie auch 
richtig an den Geldgeber bezahlt worden. Herr Laßberg ifl 
aber auch gleich nach Andreas geſtorben. Nicht hier. Er 
war gerade auf einer Reife. Unterwegs iſt es dann geſchehen. 
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And Heute morgen am viezenſee, als ich oem Herrn von 
Kerſt — dem Herrn Baron, wollte ich ſagen in die guten 
Augen ſah, da bin ich beinahe ohnmächtig vor Schreck und 
Freude geworden . weil ich gedacht habe, das iſt ja 
Friedrich Laßberg und er lebt doch. — Und dann iſt er's doch 
nicht geweſen. Aber zu ihm — hierher — gekommen bin ich 
doch und ſein Geld hab' ich auch bloß deswegen annehmen 
können, weil ich immer weiter habe denken müſſen und 
es iſt doch Herr Laßberg . anſer quter. »inziger Herr 
Laßberg.“ 

Da war es ſchon wieder. Heute zum zweiten Male. — 
Dies Verwechſeln! Lächerlich und dennoch qualvoll! 

Und ſie nickte dem Mädchen zu. 

„Jetzt wollen wir Herrn von Kerſt hereinbitten, ja? Und 
nachher begleiten Sie mich. Einſtweilen werden Sie im 
Hauſe meines Stiefvaters, in dem auch ich wohne, Unter⸗ 
kunft finden.“ 

Und ſie ſtand auf und pochte kräftig an die Tür, hinter 
welcher Jürgen von Kerſt ond auf dieſen Ruf wartete. 


Wiesbaden war in dieſem Jahr endlich wieder unver- 
gleichlich ſchön! Taunus und Weſterwald leuchteten wie ein 
Symbol deutſcher Erhebung über deutſchen Strömen. 
Befreiung atmete aus der Ferne herüber. Das exotiſche 
Bild der ſchweren, vergangenen Jahre war ausgelöſcht. In 
den Hauptverkehrsgegenden der Stadt — der Wilhelms⸗, 
Rhein⸗ und Taunusſtraße — roch es nicht mehr aufdringlich 
nach franzöſiſchen Parfüms. Auf dem Marktplatz flanierten 
keine eifrig ſchwatzenden, ge) geſtimmten Ko⸗ 
kotten auf und nieder. Der biedere utsbeſitzer aus Hinter⸗ 
pommern — der poltrige Rentner aus München — der 
tüchtige Verſicherungsagent aus Berlin, ſämtlich geeint durch 
die nämlichen gichtigen oder rheumatiſchen Beſchwerden, 
tranken wieder, heimlich und wichtig, den ihnen ſtreng vom 
Arzt verbotenen kleinen Schoppen. In den Kuranlagen gab 
es neben mondänen Erſcheinungen eine Anzahl unauffällig 
angezogener Frauen mit blondem, reichem Haar hochge⸗ 
recktem Wuchs und blouen, ehrlichen Augen, die nicht nach 
Beute fiſchten. 

Das zwar ſtolze aber doch unſagbar wehmülige Bill, 
kriegsverletzter Soldaten gehörte bereits einer Bergangenheit 
an, von deren Tragik hier nur noch die “illen. blaue: 
Frauenaugen erzählten. 

Die 2 —— der Stadt von der fein“ den Beregung 
jedoch war — mit ihren ſich täglich aufs 1 . wiederholt 

habenden Kämpfen — für die noch nicht ausgeheilten 
deutſchen Seelen, vorläufig nicht genug Vergangenheit 
geworden, um ſchon befriedigt davon zu reden. 

Jetzt erging ſich die männliche Einwohnerſchaft der Stadt 
beſonders gern und auffallend bedächtig auf den Bürger⸗ 
ſteigen, von denen ſie durch keinen Franzoſen bei einer zu⸗ 
fälligen Begegnung auf den Fahrdamm herabgejagt werden 
konnten. 

Mißtrauen und Armut, Verbitterung und Neid gab es 
natürlich auch jetzt noch hier, wie überall im deutſchen Land! 
Und dennoch fühlte ein jeder, daß es wieder Frühling 
geworden ſei über einer deutſchen Stadt! — Vielleicht war 
Anita Krumbholz während der erſten Tage ihres Aufent⸗ 


haltes in Wiesbaden die einzig Enttäuſchte inmitten allen 


Blühens. Obwohl dieſe unvergleichlich ſchönen Tage von 
friſchem Oſtwind belebt, nicht die erſtickende Glut anderer 


Jahre in das Tal trugen. 
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tigen Mutter hier war, hatte ſie ſich ſofort himmliſch ver⸗ 
gnügt. Das gleiche auch nach dieſen erſten Tagen zu 
behaupten, wäre grobe Unwahrheit geweſen. Sie iang: 
weilte ſich geradezu ſträflich. Und das lag beſtimmt nicht 
an ihr. Die Enttäuſchung, die ſie durch den ſpaniſchen Grafen 
erlitten, und — als deren unmittelbare Gefolgſchaft — die 
Vorſätze, ſich nunmehr ſtreng als verlobt zu betrachten, 
beſtanden nur für kurze Zeit. Schon der erſte Morgen am 
Kochbrunnen fegte fie von dannen . und zwar in 
dem Augenblick, als ein ſehr elegant wirkender Kurgaſt ihr 
eine Aufmerkſamkeit zuwandte, und zwar in ſo auf⸗ 
fallender Weiſe, daß Frau Adelheid Krumbholz, die ſehr 
blaß und abgeſpannt durch die Bäder ſchien, bei dieſer Feſt⸗ 
ſtellung zwei rote Fieberflecke auf den Wangen erglühten. 

Am Nachmittag des zweiten Tages hatten ſie ich bereits 
zum Tennis verabredet 

„Du wirſt auf keinen Fall gehen, regte ſich Frau Krumb⸗ 
plz auf, als fie die Tochter nach dem Mittageſſen mit einem 
neuen Schläger ſah „Der Geheimrat verlangt, daß du in 
dieſem ganzen Jahr überhaupt nicht Sport treibſt.“ 

Anita lachte ſorglos auf. Seitdem ſie Berlin verlaſſen 
hatte, ſah fie alle Dinge wieder im roſigſten Licht. 

„Schreibe doch mal ſchnell eine Anſichtskarte an die Töchter 
ds Geheimrats, was die dazu ſagen.“ 
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Frau Krumbholz hatte ſich ſeit der ſpaniſchen Enttäuſchung 
mit einer gewiſſen Härte gegen die Tochter gewappnet. 

„Ich fühle mich gar nicht zu ſolchen und ähnlichen Scherzen 
aufgelegt,“ verwies fie matt, „bedenke, was dir erſt kürzlich 
paſſiert iſt!“ e 

„Nun das iſt dir doch eigentlich genau jo paſſiert — 
du warſt doch nach der Enttäuſchung völlig kaputt.“ 

„Jedenfalls, geſchähe dir in einem neuen — ſagen wir 
getroſt in dieſem neuen Fall — Aehnliches, mein Kind, und 
Kerſt erführe davon, nun, dann haſt du auch ihn verloren“ 

„Er würde aller Wahrſcheinlichkeit nach doch erſt etwas 
erfahren, wenn die Geſchichte ernſt geworden wäre.“ 

„Ein Wahnſinn, daran ſchon jetzt, nach kaum drei mit⸗ 
einander vertändelten Stunden er nur zu denken.“ 8 

„Bitte, wer hat daran gedacht? Ich etwa? Beileibe nicht. 
Du allein. Und weshalb? Sei ehrlich, Muſcht, er hat dir 
maßlos imponiert! Weil du ihn im eigenen Auto ſahſt, 
umgeben von einem Nimbus an Reichtum und Zurück⸗ 
haltung. Freilich war er ohne Chauffeur. Aber den hat der 
Fürſt Ae XXV. ja auch nicht. Außerdem habe ich deutlich 
gehört, wie deine gräfliche Jugendfreundin dir zuflüſterte, 
fie wiſſe aus zuverläſſigſter Quelle, daß er ein Fürſt Blitz⸗ 
mark, ledig, durchaus ſeriös, mit 50 000 Morgen Eigenbeſitz 
iſt. der ſich hier partout eine, wenn auch vermögensloſe, 
junge, ſchöne oder doch zu mindeſtens feſche Frau ausſuchen 
will Nun, Muſchi, ſchau mich mal an! Schön. nein. 
Aber feſch, was? Könnte eine andere wie ich dieſem Gebilde 
von der Marbach auch nur einen ähnlichen Scharm ver⸗ 
leihen? Jetzt mußt du auch lachen. Geh, Mufchi, ſei nicht 
pedantiſch. Verdirb mir nichts. Sei ficher, vorſichtig bin ich 
jetzt geworden. Ich würde garnicht auf dein gräfliches 
Quellden ſoviel geben, wenn mir nicht andere, fozujagen 
ſtumme Dinge, ſeine Feudalität verraten hätten. Denn er 
ielbft nennt weder feinen Namen, noch plauſcht er das 
Geringſte aus ſeinem fürſtlichen Leben aus. Will alſo völlig 
inkognito für die Dauer dieſes Aufenthaltes bleiben. Ver⸗ 
ſtändlich, nicht? Aber ſein Ring hat mir alles zuerſt enthüllt. 
Den hat er vergeſſen abzuziehen. Achte morgen mal darauf! 
Ein kleiner Smaragd von unerhörter Größe und Schönheit, 
auf dem ein Wappen mit einer Fürſtenkrone prangt. Zudem 
Muſchichen, du weißt, ſentimental war ich nie. Aber er 
hat eine Art .. Ich ſage dir, jo etwas von ſcheuem Jungen; 
tum habe ich bei einem Manne noch nie erlebt. Man könnte 
ihn poetiſch, verſonnen und völlig unmodern nennen. Na, 
überhaupt, wär's nicht taufendmal hübſcher, auch für dich 
und deine jetzt entſchieden brachliegenden geſellſchaftlichen 
Talente, ich heiratete einen richtigen Fürſten. Denn Jürgen, 
Is konnſt du mir glauben. der mir nach mochenlangem. un⸗ 
verantwortlichem Schweigen ſolchen Brief ſchreiben konnte, 
iſt eine unſichere Nummer.“ 

„Deshalb warſt du alſo ſo unausſtehlich?“ 

„Siehſt du, und du haſt mich launenhaft geſcholten.“ 

„Warum haſt du mir nicht ſofort von Ke ts Brief geſagt?“ 

„Weil ich dich nicht aufregen wollte. Nein, das iſt nicht 
lane Weil ich noch nicht wußte, wie ich mich dazu ſtellen 
ollte.“ 

„Hat er vielleicht etwas von dem ſpaniſchen Grafen 
erfahren, Anita?“ 

„Bewahre .. aber, ſtelle dir vor, während wir uns den 
Kopf über ſein — Ferrhä und Wegbleiben zerbrachen, hat 
er in der Univerſitätsklinik krank gelegen. Deine Ruth, 
Muſchi, hat ihn ganz beſonders behandelt. Hundertmal hat 
ſie ſich Papas Mißbilligung über die letzte Rückſichtsloſigkeit 
ſeines gu nftigen Eidams mit angehört. — Deine Seufzer, 
meine Reſignation erbarmungslos empfunden . und hat 
geſchwiegen. Wie ſie kenne, benennt fie das „charakter⸗ 
voll“ In Wahrheit iſt's hinterliſtig.“ 5 

„Wir werden daheim oder auch ſchon hierher eine jeden 
Punkt genügend klärende Mitteilung erhalten, mein Kind. 

„Siehſt du, da haſt du den Unterſchied in der Beurteilung. 
Bei mir iſt jede, auch die unſchuldigſte Heimlichkeit, — — 
hörig oder gar leichtſinnig. Bei Ruth ſind die Notwendig⸗ 
keiten zu dergleichen l legitimiert durch ihr blaues 
Blut“ 8 


„Ich wünſche endlich zu wiſſen, was dir Kerſt geſchrieben 
hat. Ruth, das ſehe ich mehr und mehr ein, wurde ſelbſt 
von mir, der Mutter, zuweilen mißverſtanden.“ 

Anita Krumbholz ſtampfte zornig mit dem Halbſchuh aus 
ſeegrünem Lack auf 

„Dinge, Muſchi, daß ich ernſthaft an ſeinem Verſtand 
zweifeln muß. Denke dir, als eines von vielem ... er, der 
mich erſt in den Sport eingeführt und mir dutzendmal erklärt 
hat, daß er nur eine ſportfreudige Frau ertragen könne, 
verlangt, daß ich fortan jeden Sport aufgebe, wie er es auch 
unerſchütterlich entſchloſſen ſei. Natürlich wird ihm Ruth 
von meinem dummen Unfall erzählt haben. Der bietet ihm 
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eine winkommene Handhabe fur jeinen verruaren Einfall. 
Dann hat er ſich der Arbeit verſchrieben . . und einzig ihr. 
Ich könnte mich halbtot lachen. Stelle dir vor.. der Lang- 
ſchläfer und Flaneur .. der aus Ritterlichkeit und Gecken⸗ 
haftigkeit Zuſammengeſetzte . ..! Und ich müſſe auch arbeiten 
lernen. Und zwar möglichſt ungeſäumt. Wie mag er ſich 
das nur denken. Vorläufig begreife ich nichts als das, was 
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auch bir tiar werden mug: Kann ich mir hier einen Furſten 
angeln, faſſe ich zu. Und dann, wenn alles abſolut ſicher iſt 
— aber auch nicht eher — kriegt Kerſt den Laufpaß.“ 

Frau Krumbholz begann leiſe aufzuweinen. 

„Es iſt eine furchtbare Verantwortung für eine Mutter, 


Anita!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Brandſtifter. 


Von Maria Sturm. 


Der Brandgeruch war nun in allen Teilen der Stadt zu 
ſpüren. Man ſcheute ſich, die Fenſter zu öffnen. Er kam in 
die Stuben, fraß ſich an den Decken feſt, legte ſich auf die 
Lungen der Menſchen und weckte die Angſt. 5 

Unten am 15 in den verwinkelten Gaſſen, hatte es 
angefangen. Mit dem uralten Gaſthaus, der Sehenswürdig⸗ 
keit der Altſtadt. Die zuſammenſtürzenden 5 
Mauern begruben nie mehr zu erſetzendes Kulturgut unter 


Und am dritten Abend brannte eines der Beamtenhäuſer 
in der if des Friedhofes, faſt ſchon außerhalb der Stadt. 
Die Umriſſe der Grabkreuze und Monumente geiſterten im 
Scheine des Feuers in die Nacht. 

Da kroch das Entſetzen über die Stadt. Man fühlte Hilf⸗ 
loſigkeit; denn wie auch Polizei und Einwohner zuſammen⸗ 
arbeiteten, man fand den Brandſtifter nicht. Jeden Abend 
ſah man die Feuerſäulen flammen. Menſchen, die in ent⸗ 
gegengeſetzten Stadtteilen wohnten, ſtanden Abend um Abend 
an einer anderen Brandſtelle zuſammen. Ueber allen lag 
ohnmächtige Wut. Was half es, die Fäuſte zu ſchütteln 
gegen den Unbekannten, der ihnen Heim und Ruhe nahm, 
Abend um Abend trieb ſeine Tat ſie zuſammen. 

Einer war unter ihnen, verwachſen und klein, aber toll⸗ 
kühn. Er ſprang in die lodernden Flammen, ſuchte zu retten, 
was 1 möglich war. Entſetzlich klangen die Flüche, die 
er zu dem Unbekannten hinausſchrie. Entſetzlich aber auch 
war die kleine Geſtalt anzuſehen, wenn ſie, beladen mit einem 
Möbelſtück, einem Bild, einer Kiſte, funkenüberſät aus dem 
brennenden Hauſe ſtürzte. Die Kinder, die immer wieder 
trog aller Verbote, ſich in die erſten Reihen der Umſtehenden 
RR wichen dann mit irren Schreien in die Menge 

urück. 

| Am elften Abend brannte ein Haus in der Nähe der 
alten Kirche. Die Nachbarhäuſer waren in Gefahr. Die Feuer⸗ 
wehrleute konnten ſich nicht mehr in das Gebäude wagen, das 
jeden Augenblick einzuſtürzen drohte. Der Verwachſene be⸗ 
ſchimpfte ſie, warf ihnen Feigheit vor. Plötzlich ſah man den 
kleinen Mann in den Flammen verſchwinden. Zwei Feuer⸗ 
wehrleute verſuchten, ihn zurückzuholen. Kaum hatten die ein 
paar Schritte getan, da brach die Vorderwand des Hauſes 
— Verwachſenen unter dem herabfallenden Gebälk be⸗ 
grabend. 5 

An dieſem Tage wurde die Angſt vor dem Feuer ver⸗ 
drängt durch das Mitleid mit dem ſchrecklichen Tode des 
Verwachſenen. Denn es gab wenige in der Stadt, die ihn 
nicht kannten und um ſeines armen, mißgeſtalteten Leibes, 
ſeines roten Haares willen nicht irgendeinmal gehänſelt 
hätten. Seit vielen Jahren nannte man ihn nie anders als 
den „Brandfuchs“ Er hatte ſich vergeblich dagegen gewehrt. 
Sei bebond namp’an er das einesge bind. 
Taſchengeld, davon er Bonbons und Zigaretten für die Schul- 
enoſſen, ſeine en Peiniger, kaufte, ſtand ihm reichlich zur 
erfügung. Später ſah man ihn in allen Vereinen. Das 
Wort lief nur noch heimlich hinter ihm her; feiner der jungen 
Herren wollte es mit ihm, der ihnen in Geldverlegenheiten 
ſtets willig aushalf, verderben. Aber bannen konnte der 
Verwachſene das Wort nicht. Immer wieder ſprang es ihn 
an, bald aus einem Winkel der mitternächtlichen Gaſſe, bald 
aus dem Getriebe belebter Straßen. Selbſt die Spielplätze 
mied er, der die Kinder ſo liebte und gern dem Mühen un⸗ 
geſchickter Händchen, aus Sand Burgen und Städte zu bauen, 
zuſah; denn auch hier kicherte das Wort plötzlich hinter einer 
vorgehaltenen Schaufel, hinter einem den kleinen Quäler 
verdeckenden Baume. — So war langſam das Böſe in ihm 
En Erſt verſchloß er ſich davor, wollte es nicht aufs 
ommen laſſen. Aber immer wieder mußte er daran denken. 
Und die Tat reifte. Als er den erſten Brand angelegt und 
den Beſitzer des Gaſthofs, der ihm als Knabe das böfe Wort 
zum erſten Male nachgerufen, jammernd und händeringend 
vor dem Feuer ſtehen ſah, kam der Rauſch über ihn. 


U 


„Brandfuchs“, jubelte er heimlich. Die Flammen lockten 
wie Gefährten. 

Brandfuchs“, ſchluchzte er und ſprang ſchnell zwiſchen 
den Jammernden und den Feuerwehrleuten hindurch in 1 
Haus, ſog wollüſtig den äßenden Rauch ein und ſchleppte 
dann, mit maßloſer Energie die Schwäche feines armen, klei⸗ 
nen Körpers überwindend, eine Truhe heraus. An zehn 
Abenden tat er ſo; beim letzten Brande aber traf ihn ſein 
Schickſal. 

Und nun ereignete ſich, was die Menſchen ſchon nicht 
mehr zu hoffen gewagt; die Brände hörten auf. Einige geit 
ſpäter fanden Verwandte bei Sichtung der Hinterlaſſenſchaft 
des Verwachſenen zwiſchen Büchern verſteckt ein in Leder 
gebundenes Schreibheft, darin alle Brände aufgezeichnet 
waren. Weiterhin fand man genaue Angaben über die ver⸗ 
brauchten Mengen an Spiritus, Benzin und Zündſchnüren 
für jede einzelne Brandlegung. 

Als dies bekannt wurde, entflammte von neuem die 
Wut gegen den Brandſtifter, doch den Toten konnte niemand 
zur Rechenſchaft ziehen. 


Ferienzeit — wie ſchnell vorbei. 


Die Koffer ſind ausgepackt, die rg ſeufzend 
bieten die netten weißen Rollſtrümpfchen, die uns in 
ieſem Sommer fo angenehm an Kindheit und Vergnügt⸗ 
850 erinnerten, ausgezogen. Es iſt gar nicht daran zu 
enken, daß man als erwachſener Menſch Tamburinſpiel 
zu ſeinem Lieblingsſport auch weiterhin erheben kann, ohne 
in den Verdacht der Verrücktheit zu kommen. 

Man geht wieder vollkommen angezogen herum, trägt 
wieder Kragen und Schlips, Lederſchuhe und einen richtigen 
Hut. Es iſt gar nicht zu glauben, daß man noch wenige Tage 
vorher als Halbwilder ein angenehmes, von keiner Perant⸗ 
wortung beſchwertes Leben geführt hat. Man iſt wieder ein 
ziviliſierter Menſch mit Pflichten, viel Pflichten ſogar, und 
mit ſehr wenig Rechten, außer denen, ſeinen Haushalt wieder 
führen zu dürfen und dielleiht in den Beruf zu gehen. 

Die erſten Tage ſind eine ſchlimme Plage. Man iſt ſo 
aus dem Geleiſe geraten, die Arbeit erſcheint einem unüber⸗ 
windlich, die Tage des Nichtstuns haben uns zwar recht 
geſund, aber auch ſehr träge gemacht. 

Mißmutig ſchlendert man durch ſeine Wohnung. Man 
regiſtriert die noch zu tuende Arbeit und findet, daß ſie im⸗ 
mer noch bis morgen 92 hat. Die Wäſche türmt ſich zu 
Bergen und ſchreit nach Ausbeſſerung, alle Strümpfe ſind 
ungeftopft, die l wartet auf die ee 
un 1 ſieht die Kaſſe dank der ſtarken Inanſpruch⸗ 
nahme durch die Sommerreiſe ſehr, ſehr mager aus. Außer, 
dem fängt es an zu regnen. 

Ach, denkt man, wie gut, daß man abgefahren iſt und 
nicht mehr in der Holzbaracke auf dem Lande hockt! Wie 
verloren iſt man an ſolchen Regentagen ohne das bequeme 
Heim, ohne Handarbeit, ohne Bücher, ohne den angenehmen 
Seſſel, der zum Träumen und Schlafen lockt. 

Ein ganz klein wenig kann man ſich wohl in den Seſſel 
ſetzen, ohne daß gleich die Arbeit über den Kopf wächſt, ſie 
ſoll ja ohnehin erſt morgen getan werden. Und indem man 
aufſeufzend in den Seſſel ſinkt, greift die Hand nach dem 
Buch, das noch 49 0 auf dem Tiſch liegt. Die Blu- 
men am Fenſter richten ſich im Regen langſam auf, die Luft 
iſt friſch und aromatiſch, faſt ſo ſchön wie in der Sommer- 
friſche. Sehr zufrieden lieſt man einige Seiten, und immer 
wieder fällt einem der verlaſſene Ferienort ein, der nun 
ſchon ganz für den Winter zurechtgemacht worden iſt, wo nur 
noch dürre Blätter fallen und verlaſſene Logierhäuſer ſtehen, 
durch deren herabgelaſſene Jalouſien der Herbſtwind pfeift, 

Jetzt alſo kommt der Winter. Der Ofen wird ſehr ſchön 
warm fein, die Blumen am Fenſter werden blühen, und die 


Arbeiten für Weih rücken in eine bedentliche Nähe, 
Eine große Decke wird man ſticken mit vielen Roien. Oder 
einen Schal häkeln für den nächſten Sommer, für die nächſte 
Sommerfriſche Oder einen Jumper ſtricken zum Schlittſchuh⸗ 


Gänſebraten, Silveſter mit Karpfen und Pfannkuchen; ehe 
man ſich's verſieht, iſt es wieder Sommer; es geht ja ſo ſehr 
ſchnell herum, das Jahr, teils leider, teils Gott ſei Dank. 

Eigentlich iſt es gar nicht ſo ſchlimm, wieder zu Hauſe 
zu ſein. Es iſt zwar alles ſehr eng in den vier Wänden, das 
Feld und die See und der Wald fehlt uns, aber die Enge 
iſt traulich, anheimelnd und warm; wie gut iſt es, ein Heim 
zu haben, einen Unterſchlupf für den Winter! 

Sehr viele Bücher wird man leſen, viel mehr, als man 
e geleſen hat; man merkt richtig, wie ausgehungert man 
ommerüber auf Leſen geworden iſt. Eine Lampe am Ofen, 
eine Katze, die ſchnurrt, Bratäpfel in der Röhre, und wir 
können das zwanzigſte Jahrhundert getroſt vergeſſen und 
mit Wilhelm Raabe, mit Goethe oder mit Walther von der 
Vogelweide in anderen Jahrhunderten ſpazierengehen. 

Die Strümpfe werden trvgocin alle gepupgi werden, und 
die neu reingemachte Wohnung wird angenehm duften und 
blitzen, die Kinder werden ihre Spiele alle zu Hauſe ſpielen 
und ſehr viel Krach, aber auch ſehr viel Freude machen. Es 
wird urgemütlich ſein, auch wenn die Ferien vorbei find. 
Nein, gerade darum; denn nun hat man endlich Zeit, ſich auf 
ich ſelbſt zu beſinnen. M. K. 


* 
— — 


a ä 
Die Spartaner Indiens. 
f Von Himanſu Rai. a 

Weitaus die größere Hälfte aller Aufnahmen für den 
neuen großen Indienfilm der Britiſh Inſtructional Ltd. der 
Ua „Schickſalswürfel“ wurde in und in der Um⸗ 
gebung von Waipur hergeſtellt, der Hauptſtadt des Staates 
Mewar. Es iſt dies ohne Zweifel der bedeutendſte aller 
Staaten des nordindiſchen Rajputana Der Herrſcher dieſes 
Reiches wird nicht, wie die übrigen indiſchen Fürſten mu 
Maharadſcha betitelt, ſondern mit Maharana, ein Titel, der 
in ganz Indien, vom Fürſten wie vom Volk mit rößter 
Verehrung ausgesprochen wird. Der Herrſcher von Matpur 
iſt der einzige. der dieſen Titel, deſſen Ueberietzung etwa 
„Der größte der Krieger“ lautet, führen darf. 

Noch heute ſammeln ſich viele Tauſende von Untertanen 
auf der Straße, wenn der Maharana ſeinen Paluſt verläßt, 
und rufen ihm als Begrüßung zu: „Wann marſchieren wir 
nad) Dehli?“ und leine durch Tradition geheiligte Antwort 
lautet jedesmal: „Morgen!“ Ob die Zeit einmal kommen 
wird. daß die Mewarier dieſes „Morgen“ zur Wahrheit 
machen werden? — — Trotz der engliſchen Herrſchaft hat 
ſich der kriegeriſche Sinn der Bevölkerung nicht gewandelt. 
Niemals ſieht man einen Mewari ohne Schwert auf der 
Straße, und bis zum heutigen Tage bekommen die Mit 
glieder der 8 ihr Eſſen 7 Bananenblättern 
great. die über goldene Schüſſeln gebreitet werden. Dieſer 
Brauch fol an die ſchweren Zeiten im grauen Altertum er» 
innern, als die Mongolen die damalige 
war, Chittore, eroberten und die Herrf 
Urwäldern verbergen mußte, bis ſie Thron und Land von 
den Uſurpatoren zurückerobern konnte. Im Gegenſatz zu 
den Städten wie Kalkutta, Bombay und Madras, die alle 
Tradition verloren haben, zeigt Waipur immer noch ein 


uptſtadt von Me⸗ 
5 ſich in den 


Aus Indiens Zauber Szenenbild aus dem indi 
3 würfel“. (Vbot. Ufa. 


Großfilm der Uf a 


— 


lauf. Ach ja, Schlittenbahn mit viel Schnee, Weihnachten mit 


Schule. 
von München nach tus 
5 Br führt eine halbe Stunde ſpäter ab 7 75 aber in 
er 

furt beträgt vierhundertacht Kilometer: 
beiden?“ — Schüler: „Im Wirtshaus.“ 


Und doch 
Tradition mit herrlichen Paläſten und Tempeln, Seen und 
maleriſchen Bergen kurz den ddealſten Hintergrund für 
unſeren Film vom Triumph der Liebe über alles Böſe. Nie 
werden wir die Wochen der zum Vergnügen gewordenen 
Arbeit bei den Spartanern Indiens vergeſſen 


* Aus aller Welt. E 


Schlagfertig. So mancher berühmte Mann hat feine 
Karriere nur einer klugen Antwort zu verdanken, die er im 
richtigen Augenblick gegeben hat. Einer von Napoleons Be. 
teranen, der den Kaifer um viele Jahre überlebte, erzählte 
oftmals, wie er einſt bei einer Truppenparade den Dreiſpitz 


des Kaiſers vom Boden aufhob, als der Monarch ihn arglos 


zu Boden fallen ließ. Dieſer gewahrte nicht, daß ein gemeiner 
Soldat es ſei, der ihm die Kopfbedeckung reichte, und ſprach 
achtlos: 11959 danke Ihnen, Kapitän!“ — „In welchem Regi⸗ 
ment, Sire?“ fragte ſofort der witzige Soldat. Napoleon, 
feinen Irrtum bemerkend, antwortete lächelnd: „In meiner 
Garde, denn ich ſehe, Sie ſind . gefaßt.“ Der neuernannte 
Offizier erhielt ſchon am folgenden Tage ſein Dekret. — 
Eine ähnliche Geſchichte erzählt man ſich von dem Marſchall 
Suwaroff, der aus den Händen eines ruſſiſchen Unteroffiziers, 
der ſich wiederholt ausgezeichnet hatte, eine Depeſche ent⸗ 
gegennahm, ſich jedoch bemühte, den Ueberbringer aus der 
Faſſung zu bringen. „Wie viele Fiſche gibt es in der Donau?“ 

agte Suwaroff. „Alle diejenigen, welche bis heute noch 
nicht geangelt wurden!“ — „Wie weit iſt es bis zum Monde?“ 
— „gwei der forcierten Marſchrouten weit, welche Exzellenz 
ſo häufig anzuordnen belieben!“ — „Was würden Sie tun, 
wenn Sie ſehen würden, daß Ihre Soldaten in der Schlacht 
zurückweichen?“ — „Ich würde wi jagen, daß hinter der 
feindlichen Angriffslinie ein mi Branntweinfäſſern bela⸗ 
dener Wagen ſich befände!“ — Auf allen Punkten zurück⸗ 
gewieſen, rief der Marſchall endlich: „Welcher Unterſchied iſt 
zwiſchen Ihrem Oberſt und mir?“ — „Mein Oberſt kann nie⸗ 
mand zum Leutnant ernennen, Exzellenz brauchen aber nur 
ein Wort auszuſprechen, und —“ — „Ich ſpreche es hiermit 
aus — Sie werden einen tüchtigen Offizier abgeben!“ 


Beſtrafte Geſchwätzigteit der Höflinge. Der ruſſiſche 
Kaiſer Peter der Große erhielt einmal von feinem Vertrau- 
ten die Nachricht, daß unter den Großen des er das Ge 
rücht ginge, der Kaiſer eſſe mit Vorliebe Ta glichter. Für 
dieſes Geſchwätz beſchloß Peter ſich zu rächen. Bei der nächſten 
Hoftafel kam eine große verd Schüſſel. „Greifen Sie zu, 
meine Herrren, nun kommt die Lieblingsſpeiſe“, rief der Zar 
und nahm ſich aus der Schüſſel — ein Talglicht. Die Höf⸗ 
linge mußten 5 leichtun, ohne eine Miene zu verziehen, 
und alle warteten dann, wie es das Zeremoniell verlan 
bis der Kaiſer zu eſſen anfing. Der biß auch ganz munter in 
ſein Talglicht, und ſeine . verzehrte die Delikateſſe 
ſchlingend und kauend bis aufs Stümpfchen. Nie mand aber 
wurde gewahr, daß der Zar nur ein vom Zuckerbäcker künſtlich 
verfertigtes Talglicht vor ſich hatte und aufaß. 

Keiner blieb hungrig. ber in en Pocher 
Württemberg im Jahre 1511 der Herzog Ulrich feine £ 
mit Sabina von Bayern feierte, ſollen ungefähr 7000 Fremde 


. in Stuttgart anweſend geweſen fein. Zu ihrer Bewirtun 


wurden 136 Ochſen und 1800 Kälber geſchlachtet und 
Scheffel Getreide verbacken. Tag und Nacht floß aus zwei 
Brunnenröhren weißer und roter Wein. : 


ß 


Ein guter Rechner. Wahres Geſchichtchen aus einer Berliner 
beer „Ein Rennfahrer Be auf ſeinem Motorrad 
Frankfurt in der Stunde achtzig Kilometer. 


Die Strecke München Frank 


tunde hundert Kilometer. 
Wo treffen ſich die 


Verwandlung. „Ich denke, du biſt verreiſt?“ 
„Betreffende Reife hat ſich in eine Geldſtrafe umgewandelt.“ 


